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1.

Trudi strich sich die Haare aus dem Gesicht und betrachtete 

Georg von Gressingen verträumt. Noch nie war ihr ein Mann 

begegnet, der dem Ideal eines edlen Ritters so sehr entsprach. Er 

war gut eine Handbreit größer als sie und dabei schlank und ge-

schmeidig wie eine Birke. Dunkelblondes Haar umrahmte ein 

schmales Gesicht, und seine blauen Augen leuchteten so schmei-

chelnd, dass ihr Herz wie Butter in der Sonne schmolz. Sie liebte 

ihn! Und sie sehnte sich ebenso wie er nach dem Kuss, um den er 

sie gebeten hatte.

Dennoch wollte sie es ihm nicht zu leicht machen. Flink schlüpfte 

sie unter seinen zugreifenden Armen hinweg und sah, wie er vom 

eigenen Schwung getragen stolperte. Schnell drehte sie sich, da-

mit es so aussah, als mache er einen tiefen Kniefall vor ihr.

»Das geschieht Euch recht!« Lachend wandte sie sich ab und 

tauchte zwischen den Bäumen unter.

Ihre Freundin Bona hatte Hardwin von Steinsfeld eine kurze Be-

rührung ihrer Lippen gewährt. Als sie sah, wie Trudi mit ihrem 

Verehrer spielte, wand sie sich ebenfalls aus Hardwins Armen 

und rannte hinter ihr her.

»Das war ein Streich!«, rief sie und blickte zurück. Hardwin 

konnte sie durch die Bäume und Sträucher hindurch nicht mehr 

erkennen. Aber sie sah noch, wie Georg von Gressingen sich auf 

die Beine kämpfte und verärgert auf die Stelle starrte, an der 

 Trudi im Unterholz verschwunden war.

»Warum hast du denn Junker Georg nicht den Kuss gewährt, 

den er erbeten hat?«, fragte sie. Trudi gab ihr keine Antwort, son-

dern rannte noch tiefer in den Wald hinein.
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Bona zögerte, denn sie sehnte sich danach, Hardwins weiche 

Lippen noch einmal auf den ihren zu spüren. Jemanden wie ihn 

hätte sie sich als Gatten gewünscht. Doch der Bräutigam, den ihr 

Vater ausgesucht hatte, hätte ihr Großvater sein können. Wäh-

rend Hardwins Stimme sanft und schmeichelnd klang, knurrte 

Moritz von Mertelsbach bei jedem Wort wie ein gereizter Ket-

tenhund. Bona schauderte es bei dem Gedanken, den wenig an-

sehnlichen Witwer heiraten und für dessen nicht gerade kleine 

Schar Halbwaisen die Mutter spielen zu müssen.

Bei dieser Vorstellung beneidete sie Trudi glühend. Ihre Freun-

din kannte solche Probleme nicht. Zwar hatte Herr Georg noch 

nicht auf Kibitzstein vorgesprochen und Michel Adler um die 

Hand seiner Tochter gebeten, aber das würde er gewiss bald tun. 

Sein Rang und seine Herkunft machten ihn auch für einen 

Reichsritter zu einem wünschenswerten Schwiegersohn, und er 

würde ihre Freundin wohl noch in diesem Jahr, spätestens aber 

im nächsten heimführen.

Bona versuchte sich mit dem Wissen zu trösten, Georg von 

 Gressingens Interesse an Trudi sei, wie sie von ihrem Vater ge-

hört hatte, erst durch deren stattliche Mitgift geweckt worden. 

Möglicherweise war er also keineswegs so verliebt, wie er tat. 

 Immerhin konnten Trudis Eltern ihrer Tochter neben der feu-

dalen Herrschaft Windach auch noch eine Truhe voll blitzen-

der Gulden mitgeben. Dafür aber musste ein Mann sich bei sei-

ner Erwählten kräftig ins Zeug legen. Bona würde Moritz von 

Mertelsbach zwei Dörfer mit in die Ehe bringen, doch das hatte 

den Witwer nicht dazu bewogen, um ihre Zuneigung zu wer-

ben.

Verärgert, weil sie sich vom Schicksal schlecht behandelt fühlte, 

schloss Bona zu Trudi auf und stupste sie an. »Du könntest ruhig 

ein wenig entgegenkommender sein, schließlich wird Junker Ge-

org ja bald dein Ehemann.«

Trudi schüttelte lächelnd den Kopf. »Noch ist er es nicht. Außer-
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dem fi nde ich, dass er sich ruhig ein wenig mehr anstrengen sollte, 

um einen Kuss von mir zu bekommen.«

Bona schnaubte leise und spähte zwischen den Bäumen hindurch. 

Erkennen konnte sie nichts, aber sie vernahm die Stimmen ih-

rer Begleiter und hörte Äste unter ihren Stiefeln knacken. Die bei-

den begannen wohl gerade, ein Waldstück zu ihrer Rechten zu 

durchsuchen, und würden einige Zeit brauchen, bis sie sie ent-

deckten.

Während Bona sich überlegte, ob sie sich nicht bemerkbar ma-

chen sollte, rupfte Trudi ein Eichenblatt ab, zerrieb es zwischen 

den Fingern und sog den strengen, leicht stechenden Geruch ein. 

»Wir sollten zur Burg zurückkehren. Für zwei Jungfern wie uns 

ziemt es sich nicht, ohne unsere Mägde durch den Wald zu lau-

fen und dann auch noch die Gesellschaft junger Herren zu su-

chen.« Trudi raffte ihr langes, grünes Kleid und schritt über das 

feuchte Moos in die Richtung, in der die Burg von Bonas Vater 

lag. Plötzlich hörten sie wieder Stimmen und blieben stehen. Ge-

org von Gressingen und sein Begleiter suchten immer noch nach 

Bona und ihr und befanden sich nun genau vor ihnen.

»Wir müssen einen Bogen schlagen, um nach Hause zu kom-

men«, fl üsterte Trudi ihrer Begleiterin zu.

Bona biss sich auf die Lippen und schluckte ihren Ärger hinun-

ter. Ihre Freundin entpuppte sich als richtige Spaßverderberin. 

Endlich war sie einmal der strengen Aufsicht ihres Vaters ent-

kommen und konnte tun, wonach ihr der Sinn stand, da wollte 

Trudi wieder in die Burg zurück. Dort aber durfte sie so auf-

regenden Männern wie Georg und Hardwin nur mit sittsam nie-

dergeschlagenen Augen entgegentreten. Statt Hardwin würde sie 

dort Moritz von Mertelsbach grob an sich ziehen und küssen, 

obwohl er aus dem Mund roch. Zudem behandelte ihr Bräu tigam 

sie wie eine Stute, die er von ihrem Vater erstanden hatte, und 

nicht wie jemanden, der eigene Wünsche oder Gefühle hatte.

Störrisch blieb sie stehen. »Ich habe Durst!«
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Ihre Stimme klang lauter, als es Trudi recht war. »Sei leise, sonst 

hören uns die Herren!«

»Wäre dies ein Schaden? Sie könnten uns etwas zu trinken be-

sorgen und uns danach heimgeleiten.« Bona wollte auf dieses 

Abenteuer nicht verzichten. Sie fasste Trudi unter und wies mit 

der Hand auf eine Lichtung, die sich vor ihnen auftat.

»Siehst du diesen schönen Platz. Hier will ich ein wenig rasten!«

Trudi sah sich unsicher um. »Hardwin und Junker Georg wer-

den uns gleich entdecken!«

»Das wäre mir lieb. Ich sagte ja, ich habe Durst, und ich will nicht 

mit trockenem Mund den steilen Weg nach Hause hochsteigen. 

Ins Meierdorf aber mag ich nicht gehen. Was würden die Leute 

sagen, wenn zwei Jungfern wie wir ohne Begleitung und vor allem 

ohne Geld dort erscheinen würden?« Bona verdrängte dabei die 

Tatsache, dass dessen Bewohner ihrem Vater fronpfl ichtig waren 

und ihr jederzeit einen Becher Wein kredenzen würden.

Trudi lauschte den Geräuschen, die zu ihnen drangen. Im Augen-

blick schienen die beiden jungen Männer sich eher zu entfernen. 

Gleichzeitig vernahm sie das Plätschern eines kleinen Baches 

und schöpfte Hoffnung, dass Bona sich mit einem Schluck Was-

ser zufriedengeben würde.

Doch als sie darauf zugehen wollte, hielt ihre Freundin sie zu-

rück. »Mir steht der Sinn nicht nach Wasser. Ich will Wein trin-

ken!«, sagte Bona so laut, dass ihre Verfolger sie hören mussten.

Trudi funkelte sie zornig an, setzte sich aber auf die stumme  Bitte 

ihrer Freundin auf das Moos und zupfte unschlüssig an den Blät-

tern eines Heidelbeerstrauchs.

2.

Ich glaube, die beiden sind dort vorne!« Hardwin von Steinsfeld 

wollte in die Richtung gehen, aus der er Bonas Stimme vernahm.
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Gressingen hielt ihn mit einem leisen Aufl achen zurück. »Nicht 

so ungeduldig, mein Guter. Eine Jagd muss genossen werden, 

egal ob auf einen Hirsch, einen Eber oder auf ein Weib.«

»Du kannst eine kleine Tändelei mit zwei hübschen Mädchen 

doch nicht mit einer Jagd vergleichen«, protestierte Hardwin.

Die Miene des Älteren wirkte mit einem Mal herablassend. 

»Wieso nicht? Sag, was willst du tun, wenn wir wieder bei den 

beiden sind?«

»Mich erst einmal bei Bona und Trudi entschuldigen, weil wir 

sie vor hin so bedrängt haben. Ich fürchte, wir haben sie er-

schreckt!«

Georg von Gressingen schüttelte nachsichtig den Kopf. »Nein, 

mein Guter! Ich habe die beiden nicht so weit von der Burg fort-

gelockt, um jetzt höfl ich meinen Diener vor ihnen zu machen.«

»Fortgelockt? Aber wir sind ihnen doch nur aus Zufall begeg-

net«, rief Hardwin verdattert.

Gressingen lachte spöttisch auf. »Das glaubst auch nur du! Ich 

selbst habe ihnen den Rat gegeben, ein wenig spazieren zu gehen, 

während ihre Väter sich mit meinem Onkel, deiner Mutter und 

einigen anderen Gästen die Köpfe heißreden. Jetzt haben wir die 

Zeit und die Gelegenheit, die wir brauchen. Die beiden Mäd-

chen sind wie pralle Äpfel – gerade reif zum Pfl ücken. Und das 

werden wir beide auch tun. Oder zwickt es dich nicht, Bona die 

Röcke hochzuschlagen und mit ihr das zu tun, was schon Adam 

mit Eva gemacht hat?«

Hardwin starrte sein Gegenüber erschrocken an. »Du willst Rit-

ter Ludolfs Tochter Gewalt antun, und das hier, auf seinem eige-

nen Grund und Boden. Das wäre ein Schurkenstück …«

»Wenn es denn eines wäre!«, unterbrach Georg den Jüngeren la-

chend. »Wenn die beiden Mädchen es nicht selbst wollten, wür-

den sie nicht hier im Wald auf uns warten, sondern wären längst 

zur Burg oder wenigstens auf die Straße zurückgekehrt. So aber 

sind sie doch darauf aus, dass wir sie fi nden. Keine Sorge, du 



12

wirst nicht zu kurz kommen. Ich überlasse dir Bona, denn mir 

steht der Sinn mehr nach Jungfer Hiltrud.«

… und nach deren Mitgift, setzte Gressingen insgeheim hinzu. 

Sein Besitz brachte kaum genug ein, um ihn zu ernähren, und die 

Schulden, die er in den letzten Jahren angehäuft hatte, drohten 

ihm die Luft abzuschnüren. Er brauchte dringend eine reiche 

Braut, doch eine solche war unter den Töchtern der fränkischen 

Ritter seltener zu fi nden als eine Perle in einer Muschel. Trudi 

Adler war die einzige heiratsfähige Erbin, die er kannte, und aus 

diesem Grund hatte er sie schon bei der ersten Begegnung um-

worben und versucht, sie für sich einzunehmen. Außerdem war 

sie hübscher als die meisten Mädchen, die für ihn als standes-

gemäße Bräute in Frage kamen, und das hielt er für eine ange-

nehme Zugabe zu ihrem Geld. Heute würde er den Knoten so 

fest schürzen, dass ihm dieses fette Täubchen nicht mehr entfl ie-

hen konnte. Allerdings wusste er, dass er bei Trudis Mutter als 

Brautwerber nicht willkommen sein würde. Das hatte Marie Ad-

ler ihn bei seinen Besuchen auf Kibitzstein zwar höfl ich, aber 

doch unmissverständlich spüren lassen. Doch wenn diese er-fuhr, 

dass er sich mit ihrer Tochter bereits fl eischlich verbunden hatte, 

würde sie sich nicht mehr gegen eine Heirat stemmen können.

Unterdessen hatte Hardwin einen weiteren Haken entdeckt. 

»Aber du bist noch nicht einmal mit Trudi verlobt, und was Bona 

betrifft, so soll sie diesen alten Bock Mertelsbach heiraten!«

»Bonas Heirat mit Mertelsbach sollte ein Grund mehr für dich 

sein, ihr wenigstens eine schöne Stunde zu bescheren.« Gressin-

gen klopfte seinem Freund aufmunternd auf die Schulter und 

zog ihn dann mit sich. Insgeheim spottete er über den Einfalts-

pinsel, der die Rechte eines Tattergreises achten wollte. Seine ei-

gene Familie hatte sich bereits vor vielen Jahren mit dem Herrn 

auf Mertelsbach überworfen. Allein aus diesem Grund wollte er 

dafür sorgen, dass dieser statt einer tugendsamen Jungfrau ein 

bereits erprobtes Frauenzimmer als zweite Gemahlin erhielt.
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»Du glaubst, Bona würde mir die Schenkel öffnen, obwohl sie 

mit Ritter Moritz verlobt ist?« Hardwins Stimme klang gepresst, 

und er leckte sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen.

Nun hatte Gressingen das Jüngelchen, das noch nicht einmal den 

Ritterschlag erhalten hatte, genau in dem Zustand, in den er es 

hatte bringen wollen. »Gerade weil sie mit diesem alten Bock ver-

lobt ist, wird sie die Beine für dich spreizen. Aber Vorsicht! Unge-

duld schadet nur. Jungfern sind da sehr eigen. Einerseits brennen 

sie darauf, dass ein Mann sie besteigt, andererseits aber fürchten sie 

sich davor. Am besten, du achtest auf mich. Ich gebe dir das Zei-

chen, wann du deinen Sturmbock zum Angriff rüsten kannst.«

Hardwin von Steinsfeld war zwanzig, also nur vier Jahre jünger 

als sein Begleiter, aber so unerfahren, dass es auch vier Jahrzehnte 

hätten sein können. Von seiner strengen Mutter am kurzen Zü-

gel gehalten, bestand seine Erfahrung mit dem anderen Ge-

schlecht aus dem einen Mal, bei dem eine schon ältere Magd im 

letzten Jahr auf dem Heustock den Rock für ihn gehoben und er 

sich beinahe noch im selben Augenblick in sie ergossen hatte. 

Der Spott, mit dem dieses Weib ihn überschüttet hatte, ließ ihm 

noch heute das Blut in die Wangen steigen, und er nahm sich fest 

vor, Bona keinen Grund zu liefern, ihn zu verhöhnen. Aber er 

war sich nicht sicher, ob er sich ihr wirklich nähern sollte. Sie war 

nicht nur die Braut eines anderen Mannes, sondern ebenso wie 

Trudi eine gute Freundin, die er seit seiner Kindheit kannte. 

Wenn er mit ihr das Gleiche tat wie damals mit der Magd, würde 

das ihre Freundschaft entweihen.

Georg von Gressingen ahnte seine Gewissensbisse und ärgerte 

sich darüber. Wenn er Trudi endgültig an sich binden wollte, 

musste er diesen Tag nutzen und durfte sich seine Chance nicht 

durch dieses zaudernde Jüngelchen verderben lassen. Daher 

heizte er die Leidenschaft seines Freundes mit schlüpfrigen Be-

merkungen an, während sie auf die Lichtung zueilten, auf der die 

Mädchen auf sie warteten.



14

3.

Als die jungen Männer erschienen, blickte Bona fordernd zu 

ihnen auf. »Ihr kommt spät, meine Herren. Meine Freundin und 

ich vergehen vor Durst!«

Hardwin eilte sofort zur Quelle, um Wasser für Bona zu schöp-

fen. Sein Begleiter aber begann zu ahnen, dass er bei Trudi nicht 

so leicht zum Ziel kommen würde, denn sie wirkte wie ein Reh 

kurz vor der Flucht. Verärgert sann er über einen Weg nach, mit 

dem er sie gefügig machen konnte.

Als Hardwin mit zu einer Schale geformten Händen zurück-

kehrte, um mit dem darin enthaltenen Wasser Bonas Lippen zu 

netzen, hob er abwehrend die Hand. »Aber, aber, mein Guter! 

Du kannst den jungen Damen doch nicht einfach Wasser rei-

chen, als wären es Mägde.«

Hardwin blieb verwundert stehen. »Aber Fräulein Bona hat doch 

Durst.«

»Wasser ist gut genug für Mägde, die Damen trinken Wein. Ein 

Stück weiter ist ein Dorf. Einer der Bauern wird dir gewiss einen 

Krug Wein verkaufen, oder besser gleich zwei. Und bring Becher 

für die Jungfern mit. Sie trinken den Wein nicht direkt aus dem 

Krug.«

»Das wollen wir gewiss nicht, Junker Georg.« Bona bedauerte in 

diesem Augenblick, dass Gressingens Aufmerksamkeit nicht ihr, 

sondern Trudi galt. Zwar war er kleiner als Hardwin, hatte aber 

ein hübscheres Gesicht und Augen, die so wunderbar schmei-

cheln konnten. Für ihn hätte sie gerne die Röcke gehoben. Ande-

rerseits war ihr der junge Steinsfeld von Kindheit an vertraut, 

und sie hatte sich schon öfter vorgestellt, wie es wäre, mit ihm 

verheiratet zu sein. Nun aber war sie für einen anderen bestimmt, 

den sie viel weniger sympathisch fand, und daher sehnte sie sich 

danach, mindestens einen Kuss mit ihrem Jugendfreund zu tei-

len – und vielleicht auch ein wenig mehr. Das war jedoch nur 
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möglich, wenn Trudi sich nicht als Spielverderberin erwies oder 

sie gar zu Hause verriet. Aus diesem Grund musste sie ihre 

Freundin dazu bringen, sich Junker Georgs Liebkosungen hinzu-

geben.

Hardwin stand immer noch mit offenem Mund und starrte Bona 

an, die ihr Kleid leicht gerafft hatte und ihren Fuß und einen Teil 

der Wade sehen ließ. Schließlich versetzte Georg ihm einen Stoß. 

»Jetzt besorge endlich Wein!«

»Ich bin ja schon weg!« Hardwin riss sich von Bonas verführe-

rischem Anblick los und verschwand zwischen den Bäumen.

Georg hoffte, dass sein Freund genug Wein kaufte und das Ge-

tränk unterwegs nicht zur Hälfte verschüttete. Er setzte sich zu 

den beiden Mädchen ins Gras und wischte sich über die Stirn. 

Zwar glänzte kein einziger Schweißtropfen darauf, doch er woll-

te den Eindruck erwecken, als sei ihm heiß.

»Hardwin sollte sich beeilen. Ich fühle mich ebenfalls ganz er-

mattet.«

»Wirklich?«, fragte Bona mit leichter Koketterie.

»Wir sollten zur Burg zurückgehen.« Trudi sah aus, als wolle sie 

noch im gleichen Augenblick aufspringen und davonlaufen.

Schnell ergriff Georg ihre Hand und hielt sie fest. »Wir sollten 

wenigstens warten, bis Hardwin zurückkommt. Es wäre unhöf-

lich, ihn Wein holen zu schicken und dann zu verschwinden.«

Trudi wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es war min-

destens ebenso ungehörig, wenn sie und Bona allein mit zwei 

Herren im Wald blieben. Ihre Mutter würde sehr verärgert sein, 

wenn sie davon erfuhr. Andererseits war sie kein kleines Kind 

mehr, das am Gängelband geführt werden musste, sondern eine 

junge Dame, die sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnte. Zu-

dem war Junker Georg ein echter Edelmann, unter dessen Schutz 

sie sich geborgen fühlte. Dem würde sicher auch ihr Vater zu-

stimmen, der schon einmal erwähnt hatte, dass er sich Gressin-

gen gut als Schwiegersohn vorstellen könne.
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Unwillkürlich erforschte Trudi ihre eigenen Gefühle für Junker 

Georg und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Er hatte vor-

bildliche Manieren und sah wunderbar aus. Mit einem Mal 

 sehnte sie die Stunde herbei, in der er bei ihrem Vater um sie 

anhielt.

Georg beobachtete Trudis Mienenspiel und lächelte. Das Mäd-

chen war jung und naiv und würde, wenn er es geschickt anfi ng, 

noch in dieser Stunde ihre Unschuld verlieren. Allerdings durfte 

er nichts überstürzen, und daher bemühte er sich, Trudi und 

auch Bona mit gefälligen Worten zu unterhalten.

Während er die beiden Mädchen mit munteren Schnurren bei 

Laune zu halten versuchte, verglich er sie im Geiste miteinander. 

Beide zählten zu den hübschesten Jungfern dieser Gegend, 

glichen sich aber nur wenig. Bona besaß etwas fülligere Formen 

als ihre Freundin, ihr Haar war ein wenig heller, und auf ihrem 

Gesicht lag ein rosiger Schein. Allerdings hätte sie ihrer Haltung 

nach auch ein besonders hübsches Bauernmädchen sein können. 

Trudi Adler wirkte weitaus zurückhaltender, zeigte aber mehr 

Rasse und Anmut. Nicht zuletzt deshalb musste er sie so rasch 

wie möglich für sich gewinnen, denn bereits morgen konnte ein 

Brautwerber auf Kibitzstein erscheinen, der den Eltern mehr zu-

sagte als er. Deshalb war er dem Schicksal dankbar, dass sein On-

kel Albach nach Fuchsheim eingeladen worden war und ihn auf-

gefordert hatte, ihn zu begleiten.

Maximilian von Albach saß zurzeit mit anderen Burgherren zu-

sammen und besprach mit ihnen die politische Lage, die sich 

durch das Auftreten des neuen Fürstbischofs in Würzburg stark 

verändert hatte. Zu den Besuchern, die Ludolf von Fuchsheim 

empfangen hatte, gehörten auch Trudis Vater Michel Adler auf 

Kibitzstein, Hardwins Mutter Hertha von Steinsfeld und der 

unsägliche Moritz von Mertelsbach.

Anders als Hardwin, der von seiner Mutter aus dem Raum ge-

wiesen worden war, hätte Gressingen an der Versammlung teil-
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nehmen sollen. Er hatte jedoch Trudi entdeckt und gefunden, 

dass er diesen Tag angenehmer verbringen könne als im Kreis 

alter, verbitterter Männer und der Dame Hertha von Steinsfeld, 

die mehr Haare auf den Zähnen hatte als Trudi und Bona auf 

ihren Köpfen.

Ihm war es gelungen, die Mädchen zu einem Spaziergang zu 

überreden, und war ihnen dann mit Hardwin gefolgt. Unterwegs 

hatten sie mit den beiden ein wenig getändelt, aber als sie Küsse 

von ihnen gefordert hatten, waren die Mädchen davongelaufen. 

Bona hatte jedoch den Eindruck gemacht, als sei sie bereit, Hard-

wins oder auch seine Lippen auf den ihren zu spüren, ganz im 

Gegensatz zu Trudi, die zwar nur um ein Jahr jünger war als ihre 

Freundin, aber noch sehr scheu schien, was diese Dinge betraf. 

Deshalb wartete Georg ungeduldig auf Hardwins Rückkehr. 

Nach einigen Bechern Wein würde die kleine Kibitzsteinerin 

sich ganz sicher zugänglicher zeigen.

4.

Hardwin musste den ganzen Weg gerannt sein, denn er tauchte 

bereits nach kurzer Zeit mit einem großen Henkelkorb auf, der 

drei Krüge gut gekühlten Weines und vier irdene Becher enthielt. 

Noch während er den Korb abstellte, nahm Gressingen einen 

Krug heraus und füllte den ersten Becher. Mit einem schmei-

chelnden Blick reichte er ihn Trudi.

»Auf dich, Jungfer Hiltrud, und auf deine Schönheit!«

»Und was ist mit mir? Bin ich nicht auch schön?« Bona von 

Fuchsheim schmeckte es nicht, von ihrer Freundin in den Schat-

ten gestellt zu werden.

Gressingen warf Hardwin einen auffordernden Blick zu. Dieser 

nahm den zweiten Becher, füllte ihn und streckte ihn Bona hin. 

»Dieser ist für Euch. Trinkt die Labe mit dem Wissen, dass es 
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kein anderes Mädchen hier gibt, welches Euch an Anmut und 

Schönheit übertrifft.«

»Da sich nur Trudi hier befi ndet, ist das kein besonders hohes 

Lob!« Bona wollte nur ein wenig kokett sein, doch nun verzog 

ihre Freundin das Gesicht.

Gressingen bemerkte es und fasste deren Hand. »Liebe Trudi, 

ich muss dem armen Hardwin widersprechen. Für mich gibt es 

kein Mädchen, das dich zu überstrahlen vermag.«

Das freudige Aufl euchten in ihren Augen bewies ihm, dass er die 

richtige Taktik gewählt hatte. Sie nahm ihm nicht einmal übel, 

dass er von der gebotenen Form der Anrede abgewichen war und 

sie nun ansprach wie eine Schwester – oder eine gewöhnliche 

Magd, wie er boshaft dachte.

»Auf Euer Wohl!« Trudi stieß mit Georg von Gressingen an und 

trank.

Dieses Getränk war jedoch nicht geeignet, den Durst zu stillen. 

Hardwin hatte Gressingens Worte beherzigt und schweren, sü-

ßen Wein gebracht. Von dem Säuerling, der in dieser Gegend 

gewöhnlich ausgeschenkt wurde, hätten die beiden Mädchen 

höchstens einen oder zwei Becher getrunken. Er hoffte jedoch, 

dass Bona nach ein paar Bechern ihre Hemmungen verlor und 

sich ihm so hingab, wie Junker Georg es ihm versprochen hatte. 

Sich selbst musste er ebenfalls Mut antrinken, auch wenn er sich 

das nicht eingestehen wollte.

Er setzte sich dicht neben Bona und berührte sie sanft. Entgegen 

seinen Befürchtungen stieß sie ihn nicht zurück, und so hielt nur 

Gressingens warnender Blick ihn davon ab, noch kühner zu wer-

den. Dabei interessierte sich Junker Georg wenig für Bonas Be-

fi ndlichkeit, denn die sah so aus, als würde sie sich schon bald auf 

den Rücken legen lassen, sondern für sein eigenes Opfer. Ging 

Hardwin zu stürmisch vor, würde Trudi kopfscheu werden und 

das Weite suchen.

Er sorgte dafür, dass sie eine Weile zusammensaßen und sich 
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 artig unterhielten. Dabei schenkte er Trudi immer wieder nach 

und forderte sie zum Trinken auf. Hardwin folgte seinem Bei-

spiel, und bald war der erste Krug leer. Kurz danach schwappte 

auch im zweiten nur noch ein Rest. Bei Bona zeigte das Getränk 

bereits die gewünschte Wirkung, denn sie zog ihren Rock bis zu 

den Knien hoch, um Hardwin zu reizen. Trudi hingegen wurde 

immer stiller und kämpfte zuletzt sogar mit einem heftigen 

Schluckauf.

»Entweder trinkst du kaltes Wasser nach, oder du streckst ein-

mal richtig die Zunge heraus«, riet Bona ihr.

»Kein Wasser, Wein ist besser!« Hardwin packte den letzten 

Krug und wollte Trudis und seinen Becher füllen, verschüttete 

aber die Hälfte. Rasch nahm Gressingen ihm das Gefäß aus der 

Hand, bevor noch mehr der kostbaren Flüssigkeit verlorengehen 

konnte.

»Bei Gott, du bist ja betrunken!«

»Betrunken? Ich? Ganz und gar nicht!« Hardwin nuschelte be-

reits, und als er aufstehen wollte, um zu beweisen, dass er sicher 

auf seinen Füßen stand, verlor er das Gleichgewicht und stürzte 

auf Bona.

Diese hielt es für Absicht und fuhr ihm kichernd mit der Hand 

zwischen die Beine. Durch den dünnen Stoff seiner Hose hin-

durch ertastete sie ein langes, hartes Ding. Hardwin stieß einen 

keuchenden Laut aus und kannte kein Halten mehr. Ehe Bona 

sich’s versah, hatte er sie auf den Rücken geworfen und zerrte ihre 

Röcke hoch. Ohne vorher auch nur zu kosen oder andere Stellen 

ihres Körpers zu erkunden, schob er sich zwischen ihre Schenkel 

und drang mit einem heftigen, für Bona schmerzhaften Ruck in 

sie ein.

Das Mädchen stieß einen fauchenden Laut aus, denn so hatte sie 

sich das Ganze nicht vorgestellt. Dann aber erinnerte sie sich an 

die Aussage einer bereits verheirateten Freundin, dass es beim 

ersten Mal weh tue, während es später einem Vorgeschmack auf 
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das Paradies gleichkäme. Daher ließ sie Hardwin gewähren und 

verspürte, als der erste Schmerz nachgelassen hatte, sogar ein an-

genehmes Ziehen im Bauch.

Trudi starrte das enthemmte Paar mit großen Augen an und 

streckte abwehrend die Hand aus. »Was machen die denn da?«

»Das, was ihnen ihr Herz eingibt.« Jetzt vermochte auch Gres-

singen sich nicht mehr zurückzuhalten. Er riss Trudi an sich und 

küsste sie voller Leidenschaft. Zuerst ließ das Mädchen ihn ge-

währen und erwiderte sogar den Kuss. Doch als er versuchte, sie 

mit einer Hand nach hinten zu drücken und mit der anderen 

ihre Röcke zu heben, widersetzte sie sich.

»Nein, nicht!«

Der Anblick des Paares, das neben ihnen ungehemmt seiner Lei-

denschaft frönte, brachte Gressingen so sehr in Wallung, dass er 

Trudi am liebsten mit Gewalt genommen hätte. Doch das konn-

te er sich nicht erlauben. Mühsam bezwang er sich und sah ihr in 

die Augen.

»Ich vergehe vor Sehnsucht nach dir! Du bist das Weib, das ich 

mir immer erträumt habe. Wenn du mich jetzt von dir stößt, 

bleibt mir nur noch, mein Ende in einer Schlacht zu suchen, 

denn ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

Trudi versuchte, ihrem Gehirn, das durch den genossenen Wein 

wie in Watte gepackt schien, einen vernünftigen Gedanken abzu-

ringen.

»Ihr müsst nicht auf mich verzichten, Junker Georg. Ich werde 

die Eure sein, aber sprecht vorher mit meinen Eltern, damit sie 

uns die Hochzeit ausrichten.«

»Ich werde unverzüglich mit ihnen sprechen, das schwöre ich dir! 

Dennoch fl ehe ich dich an: Erhöre mich hier und jetzt! Ich kann 

ohne dich nicht mehr leben.« Gressingen betete innerlich, dass 

dieses spröde Mädchen endlich nachgab.

»Ich will Euch ja gehören, aber …«, begann Trudi, um sofort von 

Gressingen unterbrochen zu werden.




